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Über das Buch:


	 


	Camilla reist nach Schottland, um ein Schloss in ein Sporthotel umzubauen. Als nach Beendigung der Bauarbeiten eine Geschäftsführerin eingestellt wird, findet man diese ermordet auf. Camilla entdeckt, dass es sich bei der Toten um die geschiedene Frau ihres Mannes Axel handelt, die unter falschem Namen reist. Außerdem befindet sich unter den hoteleigenen Pferden ein berühmter Galopper, der vor einiger Zeit unter mysteriösen Umständen gestohlen wurde.
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KAPITEL I



	 


	„Kannst du mal aufmachen?“ rief Axel die Treppe hinunter. Es hatte geklingelt, während er damit beschäftigt war, ein typisches Strohwitwer-Dinner zuzubereiten. Auf dem Herd stand eine hochwandige Pfanne, in der bereits Speck, Pilze und Tomaten brutzelten, und die im Begriff war, noch ein halbes Dutzend Eier aufzunehmen.


	„Mach’ ich“, rief Georg von unten und Axel hörte, wie seine Schritte über das Parkett zur vorderen Haustür tappten.


	Georg führte mit seiner frisch angetrauten Frau Sabine ein Fitness-Studio in Hamburg, welches er mit Camilla, Axels Frau, zusammen aufgebaut hatte. Camilla war nach Heide gezogen und hatte in Axels Haus eine Zweigstelle, wie die drei das Fitness-Studio nannten, ins Leben gerufen. Camilla weilte in Schottland, dadurch war es erforderlich, dass Georg in Heide das Studio allein weiterführte und Sabine das gleiche in Hamburg tat.


	Camilla und Georg hingen wie Geschwister aneinander, zuweilen fühlte sich Axel etwas als Außenseiter, ein Gefühl, das er mit Sabine teilte. Aber nun, da Georg und er schon seit vier Wochen in einer äußerst harmonischen Männerwirtschaft zusammen wohnten und Sabine diese Harmonie an den Wochenenden bereicherte, wich das Außenseitergefühl.


	Axel arbeitete als Kriminalrat in Heide. Er war ein introvertierter, graumelierter, gut aussehender Mann Anfang vierzig. Camilla, die er während einer Kur kennen- und liebengelernt hatte, stellte das genaue Gegenteil dar: Lebenslustig, sprühend, temperamentvoll und jung geblieben. 


	Georg sah man sein Alter ebenfalls nicht an; seine Augen blitzten jungenhaft hinter einer Designer-Brille, er war groß, schlank und dunkelhaarig. Sabine war jung – rothaarig, sommersprossig, nachdenklich und bisweilen melancholisch.


	Alles in allem schoss Axel immer der Begriff „Familie“ durch den Kopf, wenn das Kleeblatt beisammen war. 


	Die Gesellschaft Georgs tat ihm gut, wenn sie auch nur einen schwachen Ersatz für seine Frau Camilla darstellte: Er sehnte ihre Wiederkehr herbei, aber das würde noch einige Monate dauern. 


	In den Sommermonaten, als die Studios – Hamburg und Heide – schlecht liefen wegen der Ferien, hatten sich die Vier entschlossen, einen Trip durch Schottland zu machen; eine verspätete Hochzeitsreise. Man war kreuz und quer gefahren, hatte sich Schlösser, Burgen, Lochs, Webereien und Gretna Green angesehen und war schließlich zu einer Whisky-Destille gekommen. Malerisch und einsam, in der Nähe der Nordsee gelegen, hatte man Halt gemacht, Interesse bekundet und war sogar vom Herrn des Hauses, Mr. Abbot Lawrence McLeish, empfangen und herumgeführt worden. Nicht zuletzt durch das lebhafte Interesse Camillas, die mit Begeisterung Whisky – wenn auch mit Cola gemischt – trank, was sie aber wohlweislich dem Hausherrn verschwieg. Axel hatte auch nichts gegen einen guten Tropfen – hin und wieder – einzuwenden, und so hatte Mr. McLeish ein Publikum, das fasziniert an seinen Lippen gehangen und ihn sogar dazu veranlasst hatte, die Vier zu einem Dinner einzuladen. Dabei war es zu einer Führung durch sein Haus gekommen, einem riesigen, burgähnlichen, antiken Gemäuer, dessen zirka fünfzig Zimmer nur zu einem Bruchteil genutzt wurden. 


	Während der Führung hatte Axel die Rosafärbung auf Camillas Wangen und das Funkeln in ihren Augen gesehen; er wusste aus Erfahrung, dass dies nur eines bedeutete: Sie heckte irgendetwas aus.


	Zu ihrer allen Erstaunens erweiterte der Hausherr seine Gastfreundschaft, indem er die Vier zum Übernachten einlud. Als Axel einmal nachts wach wurde, fand er sich allein in seinem Zimmer. Verwundert hatte er sich nach unten in den Salon begeben und fand seine Frau dort, in eine Decke gewickelt, Whisky trinkend und vor einem lodernden Kamin zusammengekauert in ein Gespräch mit McLeish vertieft. Ein paar Minuten belauschte er die beiden misstrauisch; zu seiner Erleichterung stellte er jedoch fest, dass sie über Geschäftliches sprachen. Als er hinzutrat, sahen die beiden nur kurz auf, als wenn es das Selbstverständlichste wäre, sich nachts gegen drei Uhr im Salon zu versammeln. Ihm wurde stillschweigend ein Glas Whisky in die Hand gedrückt und ein Platz angeboten. Dann fuhren sie fort, mit erhitzten Wangen weiterzudiskutieren. Offenbar war man bereits bei einem Vertragsabschluß angelangt. Camilla und McLeish schüttelten sich die Hände, lachten schallend und ließen sich dazu herab, ihm ihren Plan mitzuteilen. 


	„Ihre Frau ist der Meinung, dass es schade wäre, wenn die Räumlichkeiten hier nicht genutzt würden. Sie hat mich überzeugt.“


	„Und nun? Wollen Sie ein Hotel aufmachen?“ fragte Axel. 


	„Sie haben es erfasst, mein Lieber. Ich muss sagen, Ihre Frau Gemahlin“, er prostete Camilla zu, „hat einen außerordentlichen Geschäftssinn. Und Phantasie.“


	„Wir wollen ein Fitness-Hotel aufbauen…“


	„Wir?“


	„Ja, und zwar in der altbewährten Methode: Mr. McLeish rückt das Geld raus und ich gebe es aus.“ Beide lachten. Axel fühlte sich ein wenig auf den Arm genommen,


	„Ist das jetzt eine Whisky-Idee?“


	Die beiden lachten noch lauter. Dann sagte McLeish: „Es ist eine wundervolle Whisky-Idee! Sie sehen, wie dieser Ihre Frau beflügelt hat. Nein, im Ernst – ich selbst habe auch schon mit dem Gedanken gespielt, das Haus wieder aufzubauen, aber wie? Und für wen? Führungen und Besichtigungen waren indiskutabel, ich besitze keine Reichtümer, die ich irgendwelchen Touristen vorführen könnte. Und für einen reinen Hotelbetrieb fehlt mir die Erfahrung. Aber ein Fitness-Hotel, das ist etwas anderes. Ich habe Ländereien, man könnte Tennisplätze und einen Reitstall bauen, einen Trimm-dich-Pfad und eine Squash-Halle. Interessierte könnten lernen, Whisky zu brennen. Wir möblieren die Zimmer, motzen die Küche und den Speisesaal auf und schon haben wir ein Sport-Hotel. Was meinen Sie – gibt es so etwas schon? Das wäre doch einmalig, vor allem mit schottischem Ambiente.“


	Axel dachte nach. „Ja, das könnte Erfolg versprechend sein. Wobei die Umgebung und Ihr Ambiente den Ausschlag geben. Weit und breit nichts bis auf diese wundervolle Heidelandschaft, Moore und ein paar verschlafene Dörfer… Sicherlich sehr reizvoll.“


	Ein paar Sekunden sagte keiner etwas. Dann begann ein Gedanke in Axel Gestalt anzunehmen. „Und welche Rolle spielt meine Frau dabei?“


	Verlegen sah Camilla auf ihre Fußspitzen. 


	„Das ist der springende Punkt. Ich würde ihm helfen, das Hotel aufzubauen. Ich – äh – würde dann ein paar Monate hier wohnen. Aber“, fügte sie hastig hinzu, „ein- oder zweimal im Monat fliege ich von Edinburgh zu dir und bleibe übers Wochenende.“


	Axel öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann dachte er daran, wie er selbst an seinem Beruf hing und wie selten er einen Gedanken daran verschwendete, ob Camilla abends auf ihn wartete oder nicht. Sein Beruf war sein Leben, und zum Glück galt das für sie auch. Seine erste Ehe war daran zerbrochen, dass er seine Ex-Frau vernachlässigt hatte und sie sich nicht beschäftigen konnte, was bei Camilla gottlob nicht der Fall war.


	Sie war Feuer und Flamme; das konnte er ihr ansehen. So musste er in den sauren Apfel beißen. Dieses Projekt – wenn es zustande kam – würde sie beflügeln und wie ein Elixier auf sie wirken, und das käme ihm ebenfalls zugute. 


	Also nickte er süßsauer und hörte sich sagen: „Die Idee ist ganz phantastisch und ich wünsche Ihnen gutes Gelingen. Wenn meine Frau dazu beitragen kann, werde ich sie Ihnen leihweise überlassen. Aber nur unter einer Bedingung.“


	„Dass ich gut auf sie aufpasse?“


	„Ja, aber nicht zu gut.“


	Alle lachten. Man prostete sich zu.


	 


	So begann es. Camilla war noch mit nach Hause gekommen und hatte ziemlich viele Koffer gepackt mit Georg zahlreiche Telefonate geführt. Dann hatte er sie nach Hamburg zum Flieger gebracht und weg war sie. Noch am selben Tag traf Georg ein. „Wie fühlst du dich?“ fragte er Axel zur Begrüßung.


	„Einsam“.


	„Sabine war nicht übermäßig angetan, dass sie jetzt allein in Hamburg den Laden schmeißen muss.“


	„Hm.“


	„Wo soll ich mich einnisten?“


	„Deine Sachen kannst du in die geplünderten Schränke von Camilla hängen und schlafen musst du im Wohnzimmer auf der Schlafcouch.“


	„Was ist mit deinem Dachboden? Habt ihr ihn immer noch nicht ausgebaut?“


	„Nein, aber vielleicht komme ich jetzt dazu. Mit deiner Hilfe. Camilla ist handwerklich überhaupt nicht begabt und stört bei solchen Arbeiten eher.“


	Das Haus, das Axel von seinen Eltern geerbt hatte, befand sich – äußerst günstig – direkt am Marktplatz inmitten der kleinen Stadt. Im Parterre befand sich das Studio. Gleich hinter der Eingangstür waren eine Sitzecke und der Empfangsschreibtisch, dahinter lagen gegenüber die Umkleideräume für Herren und Damen, und von dort aus gelangte man in den Übungsraum, der an der Stirnseite von einem übergroßen Spiegel eingenommen wurde und an den Längsseiten von Fitnessgeräten. Man konnte sich entweder an die Geräte setzen und Kraftübungen machen oder an der Gymnastik teilnehmen, oder beides – das Konzept sah so aus, dass die Mitglieder des Studios für ihren monatlichen Beitrag so oft kommen konnten, wie sie wollten. Die Öffnungszeiten von 10 bis 22 Uhr mit den wechselnden Gymnastik-Kursen wie Wirbelsäulen-, Ski-, Herz-Kreislauf- und Aerobicstunden fanden sehr viel Zuspruch in Heide. Die Mitgliederzahl stieg stetig und bald müsste man sich etwas einfallen lassen, und sei es nur, einen zusätzlichen Trainer einzustellen.


	Im ersten Stock befand sich das Wohnzimmer mit eingebauter Pantry-Küche, ein Flur, Bad und das Schlaf- und Arbeitszimmer. Der zweite Stock war ein einziger großer Raum, nicht besonders isoliert und voller alter Möbel: Die Erbstücke Axels. Camillas Wunsch war es, diesen Raum mit Holzpaneelen auszustatten und so Axels Antiquitäten einen würdigen Rahmen zu verleihen. Aber bis auf den Kauf von Isoliermatten waren sie noch nicht weitergekommen.


	„Was möchtest du essen?“ fragte Axel.


	„Och, egal. Was du isst.“


	„Meine Portion bekommst du nicht.“


	„Dann mach’ zwei.“


	Die beiden grinsten sich an.


	„Einen Aperitif vorweg? – Nein, ich weiß schon“, sagte Axel resigniert. Georg lachte. „Gegen ein Selters mit einem Spritzer Alkohol habe ich nichts einzuwenden.“


	 


	Sehr schnell hatten die beiden sich aneinander gewöhnt. In vielerlei Hinsicht war die Gegenwart Georgs ein Vorteil; er kaufte ein, hatte immer etwas gekocht, wenn Axel spät von der Arbeit kam und war ein geduldiger Schachpartner. Hatte Axel früh Feierabend, zwang er ihn, sich an ein Gerät zu setzen oder an der Gymnastik teilzunehmen. 


	Fast jeden zweiten Tag rief Camilla an oder schrieb. Jeden Sonnabendmorgen tauchte Sabine auf, fast immer völlig erledigt und dankbar für jede Aufmerksamkeit.


	 


	So gingen die Wochen dahin. Aus Schottland hörte man, dass der Bau des Tennisplatzes abgeschlossen wurde, wie die einzelnen Zimmer nach ihrer Fertigstellung aussahen und dass das Hinzuziehen einer Werbeagentur bereits Gäste aus ganz Europa dazu bewogen hatte, ein paar Wochen Urlaub im hohen Norden Groß-Britanniens zu buchen. 


	 


	An jenem Abend, an dem es an der Tür klingelte, war wieder ein Brief von Camilla gekommen, der noch ungeöffnet auf dem Wohnzimmertisch lag und den die beiden Männer sich nach dem Essen bei einem Glas Wein vornehmen wollten.


	Von unten konnte Axel murmelnde Stimmen vernehmen, eine klang weiblich.


	Er trat an die Balustrade, beugte sich hinunter und rief: „Wer ist denn gekommen?“


	Unten tauchte das Gesicht Georgs auf, er trug eine besorgte Miene zur Schau. Mit einer Grimasse und rollenden Augen, die für die Besucherin nicht sichtbar waren, rief er hinauf: „Deine Ex-Frau!“










KAPITEL II


	 


	Seit über sechs Jahren hatte er nichts mehr von ihr gehört, wusste nicht einmal, wo sie lebte und was sie trieb.


	Was hatte ihr plötzliches Auftauchen zu bedeuten?


	Als er die Treppe hinunterging, sah er sie hinter Georg stehen.


	„Nanna, was für eine Überraschung!“


	„Axel, mein Lieber! Wie geht es dir? Gut siehst du aus!“


	Er betrachtete sie von oben bis unten. Webpelz, hohe Pumps und dazu passende Handtasche, die Frisur zeugte von einem exzellenten Coiffeur und das Gesicht strahlte eine jugendliche Frische aus, die nicht ganz echt sein konnte.


	„Du aber auch. Was führt dich hierher? Bist du auf der Durchreise? Wohnen wirst du ja nicht mehr in Heide, sonst wären wir uns wohl schon längst über den Weg gelaufen.“


	„Oh, nein, ich wohne in Flensburg. Gleich nach unserer Trennung fand ich dort einen Job und eine Wohnung. Es gefällt mir sehr gut dort.“


	„Darf ich dir meinen Freund Georg vorstellen? Georg, das ist Nanna, meine geschiedene Frau.“


	Die beiden schüttelten sich die Hände und murmelten „sehr erfreut“. Was Georg betraf, war er überhaupt nicht erfreut, diese Dame war nicht nach seinem Geschmack – so gut kannte Axel ihn bereits, um das voraussagen zu können. Zu künstlich und zu sirenenartig. Damals war sie anders gewesen: Mädchenhaft, schelmisch und fröhlich – Eigenarten, die ihr im Laufe der Ehe nach und nach abhanden gekommen waren. Vielleicht hätten sie Kinder haben sollen, hatte sie das gewollt? Hätte es ihre Ehe gerettet? Schon sehr bald hatte es angefangen zu kriseln und Kinder als Ehe-Retter waren für Axel indiskutabel. So hatte man sich einvernehmlich voneinander getrennt. Im Übrigen hätte er sonst Camilla nicht kennen gelernt, schoss es Axel durch den Kopf. Sie war Gold wert und ihre Ehe lief perfekt; nicht mit seiner ersten zu vergleichen.


	„Darf ich vielleicht ablegen oder komme ich ungelegen?“ fragte Nanna.


	„Entschuldige bitte, ich bin sehr unaufmerksam.“ Er half ihr aus dem Mantel. Sie trug zu ihrem dunklen, lockigen, fülligen Haar ein anschmiegsames cognacfarbenes Kleid, das eine phantastische Figur umspielte.


	„Nun? Gefalle ich dir?“


	Axel riss seinen Blick los. „Ich muss sagen, du hast dich sehr verändert. Zu deinem Vorteil natürlich.“


	„Danke“, säuselte Nanna.


	Axel hörte, wie Georg hinter ihm missbilligend grunzte. „Äh, bist du so freundlich und bringst uns eine Flasche Wein? Oder möchtest du lieber Sekt?“ wandte er sich an Nanna, nachdem er Georg einen warnenden Blick zugeworfen hatte. 


	„Sekt, wenn vorhanden.“


	Georg stürzte fast die Treppe hoch auf den Dachboden, wo sie ihre Weinvorräte horteten. 


	„Setz’ dich doch“, bot er Nanna einen Platz an.


	„Danke“.


	Sehr elegant mit korrekt, schräg gestellten, übereinander geschlagenen Beinen saß sie da und sah ihn erwartungsvoll an.


	„Du bist sehr – äh – damenhaft geworden.“


	„Willst du damit sagen, dass ich früher keine Dame war?“


	„Nicht so eine wie jetzt. Sag, was treibst du?“


	„Ich arbeite in einem Krankenhaus. Als Krankengymnastin.“


	„Hast du einen Freund? Oder wieder geheiratet?“


	Er vermochte sich nicht vorzustellen, wie man sich so ein Auftreten und Aussehen als Krankengymnastin mit dem entsprechend niedrigen Gehalt erwerben konnte. Sie schüttelte den Kopf. „Weder noch. Und du?“


	In dem Moment erschien Georg mit einer geöffneten Sektflasche. Axel stand auf und holte Gläser aus der Vitrine. Sie prosteten sich zu. Georg trank nur einen Schluck, murmelte etwas und verschwand in die unteren Gefilde.


	„Und du?“ wiederholte sie die Frage.


	„Äh, was?“


	„Ob du wieder liiert bist.“


	„Oh ja, seit einem Jahr.“


	„Verheiratet?“


	„Hm“.


	„Und glücklich?“


	„Hmhm.“


	„Und wo ist deine Angetraute?“ fragte Nanna mit süß-säuerlicher Miene.


	„Geschäftlich unterwegs.“


	„Bekomme ich sie heute noch zu Gesicht?“


	„Wohl kaum, da ich auf längere Sicht Strohwitwer bin. Sie ist im Ausland, hat da ein Projekt.“


	„Erzählst du mir von ihr? Oder muss ich dir alles aus der Nase ziehen?“


	„Na ja, was gibt es zu erzählen. Wir haben uns während einer Kur kennen gelernt, unter ziemlich eigenartigen Umständen. Jedenfalls haben wir bald nach der Kur geheiratet, sie ist aus Hamburg hergezogen und voilà…“


	„Weg ist sie“, vollendete Nanna seinen Satz, genüsslich grinsend.


	„Warum bist du hier? Hat dein Besuch einen Grund?“ fragte Axel direkt. Als seine Ex-Frau anfing, herumzudrucksen, hatte er einen vagen Verdacht: Die Aufmachung, die für einen „zufälligen“ Besuch ziemlich fortgeschrittene Stunde – sie wollte doch nicht alte Geschichten aufwärmen? Danach stand ihm überhaupt nicht der Sinn.


	„Möchtest du mitessen? Mir fällt gerade ein, dass ich mitten beim Kochen war, als du klingeltest.“


	„Du kochst? Die scheint dich ja ganz schön unterm Pantoffel zu haben.“ 


	Auf das „die“ reagierte Axel etwas ungemütlich.


	„Dein Kochen war zwar besser als das Camillas, aber …“


	„Ach, Camilla heißt sie?“


	Er nickte. Den Rest des angefangenen Satzes verschluckte er. Wenn ihm Camilla Regenwürmer servieren würde, äße er sie lieber, als sich noch einmal von seiner Ex-Frau bekochen zu lassen. Nanna hatte damals, aus Frust, Langeweile und Alleinsein angefangen, die Haute Cuisine zu erlernen. Mit Erfolg, was ihre Kochkunst betraf. Die Ehe hatte nicht davon profitiert.


	Sie schien zu merken, dass sie sich auf dünnes Eis begeben hatte. Mit sanfter Stimme fuhr sie fort, ihn auszuhorchen.


	„Das ist aber gar nicht nett von einer frischgebackenen Ehefrau, ihren Mann allein zu lassen. Was macht sie denn beruflich? Und überhaupt – was ist das für ein Studio da unten?“


	„Das gehört meiner Frau. Möchtest du nun mitessen oder nicht?“


	„Nein danke. Aber lass’ dich nicht abhalten.“


	Axel ging zur Treppe und rief hinunter: „Das Essen ist fertig!“


	Georg kam hoch.


	„Du musst leider allein essen, wir werden beim Sekt bleiben“, sagte Axel.


	„Okay.“ Georg verschwand in der Küche. 


	Axel schenkte nach. Wenn die Flasche geleert war, würde Nanna verschwinden, hoffte er. Je eher, desto besser. 


	„Meine Frau ist in Schottland und baut dort ein Sporthotel auf. Und wenn es läuft, alle Arbeiten abgeschlossen sind und Personal eingestellt worden ist, kommt sie wieder. Georg“, er deutete mit dem Kopf zur Küche, „ist ihr Partner und kümmert sich um den Laden während ihrer Abwesenheit.“


	„Das ist ja interessant. Und wo liegt dieses Sporthotel?“


	„In der Nähe von Fraserburgh, wenn dir das etwas sagt.“


	Sie dachte nach. „Nie gehört.“


	„Es liegt an der Nordseeküste. Das Gebäude nebst Whiskydestille gehört einem Mr. McLeish. Ein schönes, altes Gemäuer. Und nun wird es zu einem Sporthotel mit allen Schikanen umgebaut.“


	„Und warum bist du hier und nicht dort?“


	„Ich habe schließlich auch einen Beruf.“


	„Ach ja, der Beruf. Nun, mir ist im Laufe der Zeit klar geworden, warum unsere Ehe gescheitert ist. Ich hatte zu viel Zeit. Nie hätte ich nur zu Hause herumsitzen dürfen. Mit einem Job wäre alles viel einfacher gewesen. Ich wäre mit dir zur gleichen Zeit nach Hause gekommen und wir hätten eine Menge Gesprächsstoff gehabt. Um ehrlich zu sein, ich hatte mir von dem heutigen Abend einiges versprochen.“


	Also doch.


	„Und was, wenn ich fragen darf?“


	Sie stand auf und fing an, herumzuwandern.


	„Nach unserer Scheidung habe ich zuerst diesen Beruf erlernt und dann auch bald eine Anstellung gefunden. Als ich mich ausgeglichener fühlte, rief ich eines Tages bei einem deiner Kollegen, Jochen, an und fragte ihn, ob du noch ledig seiest. Das war zu dem Zeitpunkt auch noch der Fall. Dann fing ich an, an mir zu arbeiten, denn ich hatte mich ganz schön gehen lassen. Na ja, das Endprodukt steht jetzt vor dir und ich hatte im Stillen gehofft, dass es dich beeindrucken würde.“


	„Du bist ganz schön mutig, so mit der Tür ins Haus zu fallen.“


	„Ich habe nichts zu verlieren.“


	„Du musst doch andere Männer kennen gelernt haben. Und außerdem – ein Single-Dasein ist, finde ich, auch nicht schlecht.“


	„Du weißt, dass ich nicht allein sein kann.“


	Er wartete.


	„Und andere Männer habe ich nicht kennengelernt. Jedenfalls keinen für die Dauer.“


	Das konnte er sich vorstellen, nach seinen eigenen Erfahrungen. Sie klammerte einfach zu sehr und diese Eigenschaft würde sie nie ablegen.


	„Ja, nachdem das nun geklärt ist“, er ließ seinen Satz unvollendet. Ihre Miene verzog sich.


	„Wenn du nicht verheiratet wärst, hättest du uns noch einmal eine Chance gegeben?“


	Ganz bestimmt nicht, dachte er. Aber so direkt konnte er ihr das nicht beibringen. So wedelte er unbestimmt mit der Hand in der Luft. In dem Moment klingelte das Telefon. Es war die Zeit des fast allabendlichen Anrufs von Camilla.


	„Hallo, mein Liebling! Wie geht es dir?“ begrüßte sie ihn dann auch.


	„Camilla! Wie schön. Mein Schatz“, sagte er absichtlich laut. „Kannst du in einer Viertelstunde noch mal anrufen? Ich habe gerade Besuch.“


	Er hätte mit seinem drahtlosen Telefon auch ins Schlafzimmer gehen können, aber er wollte aus einem Gefühl heraus Nanna nicht allein im Wohnzimmer sitzen lassen.


	„Alles klar. Bis nachher“, verabschiedete sich seine Frau.


	„Das war Camilla.“


	„Habe ich vernommen. Du hättest ruhig mit ihr telefonieren können.“


	„Nein, dazu bin ich lieber allein. Tja, wie wäre es noch mit einem letzten Schluck?“ Gott sei Dank war die Flasche nach dem dritten Einschenken leer. „Wie bist du hergekommen? Mit dem Auto?“


	„Nein, ich wohne bei einer Freundin.“


	„Doch nicht bei Henrike?“


	„Nein, zu der habe ich keinen Kontakt mehr, sonst hätte ich ja auch gewusst, dass du wieder verheiratet bist.“


	In einer kleinen Stadt sprach sich alles wie ein Lauffeuer herum. Sie trank ihren letzten Schluck aus, machte aber keine Anstalten, aufzustehen. Er beschloss, ihr ein wenig auf die Sprünge zu helfen und stand auf. 


	„Ja, ich fürchte, ich muss dich nun verabschieden, Camilla kann jeden Moment anrufen.“


	Sie stand auf, er half ihr in den Mantel und brachte sie nach unten, um ihr die Tür aufzuschließen. Gerade, als er seine Hand ausstreckte, fiel sie ihm um den Hals.


	„Ach, Axel“, murmelte sie und schluchzte. Sie krallte sich etwas fester. „Warum ist das Leben nur so hart? Weißt du, ich liebe dich noch immer, habe immer an dich gedacht.“ Sie schaute zu ihm auf und küsste ihn auf den Mund. So höflich er konnte, schob er sie von sich.


	„Du brauchst nicht so moralisch zu sein, deine Frau ist weit weg und dieser Georg ist oben. Komm doch mit, wir können eine wunderschöne Nacht verbringen. Meine Freundin ist nicht zu Hause und…“


	„Kommt nicht in Frage! Bitte geh’ jetzt!“ 


	„Oh, bitte, nur eine Nacht! Du wirst sehen, wie schön es wird. Ich werde dich verwöhnen.“


	„Ich denke nicht daran.“


	Sie klammerte an ihm wie eine Klette, und nun machte sie sich auch noch an seiner Hose zu schaffen. Das war zuviel.  Er packte sie an den Oberarmen und schob sie zur Tür hinaus. 


	„Du Mistkerl, das wird dir noch leid tun, mich so abzukanzeln!“ schrie Nanna.


	„Schrei doch noch lauter, dass dich alle Nachbarn hören“, riet er ihr.


	„Das ist mir doch egal, sind ja nicht mehr meine!“ 


	„Das werden sie auch nie wieder sein.“ Er knallte die Tür hinter ihr zu und wischte sich die Stirn ab. Bei allen Heiligen, so etwas hatte er einmal geheiratet. Er konnte nicht bei Trost gewesen sein. 


	Langsam ging er die Treppe hoch. „Georg!“ rief er. 


	Der Gerufene steckte den Kopf durch die Küchentür.


	„Was hast du der denn angetan? Die schreit ja die ganze Stadt zusammen! Ist sie weg?“


	Axel ließ sich auf das Sofa sinken. Er nahm ihr Glas, gab es Georg und sagte: „Kannst du wegschmeißen. Lässt sich nicht mehr desinfizieren. Und lüfte mal ordentlich, damit dieser Nutten-Diesel hier entweicht.“


	Georg lachte. „Das war ja eine Sirene. Nicht schlecht, mein Freund. Und der Duft – einfach betörend.“


	Axel gab Würgegeräusche von sich.


	„Wie lange warst du mit der verheiratet?“


	„Zu lange. Komm, sprechen wir nicht mehr darüber. Die hat doch tatsächlich unten noch versucht, mich zu vergewaltigen. Was sagt man dazu. Gib’ mir mal einen Brandy, ich muss meinen Mund desinfizieren, wegschmeißen kann ich den ja nicht.“


	Schmunzelnd schenkte Georg ihm ein Glas Cognac ein und betrachtete es eine Weile. 


	„Das Kleid war klasse. Vor allem das darunter. Sexy.“


	„Ach, weißt du, mir sind Frauen, die aussehen, als kämen sie gerade vom Rodeo, lieber“, sagte Axel. Er griff nach dem ungeöffneten Brief von Camilla, der immer noch auf dem Wohnzimmertisch lag, und fing an zu lesen. Das Telefon klingelte.


	 






KAPITEL III


	 


	Camilla räkelte sich genüsslich auf ihrem antiken Himmelbett. Eine Viertelstunde war um, noch fünf Minuten zusätzlich, und dann wählte sie erneut die Telefonnummer ihres Mannes. 


	„Ich bin’s wieder. Na, ist dein Besuch weg oder soll ich lieber morgen anrufen?“


	„Nein, der Besuch ist weg.“


	„Wer war es denn?“


	„Meine Ex-Frau.“


	„Was?“


	„Sie wollte mal guten Tag sagen, sie war auf der Durchreise.“


	„Ach so. Muss ich eifersüchtig sein?“


	„Nein, mein Liebling, das kannst du dir sparen. Erzähl’, was hast du heute und gestern getan? Geht es voran?“


	Schnaubend ließ sich Camilla wieder in die Kissen fallen. „Ja, bestens. Heute ist der Tennisplatz fertig geworden. Wir haben ein kleines Match gespielt, Abbot und ich, und dann ist er gleich wieder abgedeckt worden, weißt du, für den Winter. Wir haben schon jede Menge Anmeldungen.“


	„Ach was. Und wann geht es nun los?“


	„In einem Monat. Bis dahin kann ich hier auch nicht weg, na ja, und dann eigentlich erst recht nicht. Du musst dich schon her bemühen. Macht dir das etwas aus?“ fragte sie vorsichtig. 


	„Diese ewige Fliegerei ist nicht billig.“


	„Dann nimm’ doch ein paar Tage Urlaub, und komm’ mit der Fähre. Ich hole dich dann aus Newcastle ab. Du tust so, als wärest du zahlender Gast und kannst die Kunden ein bisschen aushorchen, ob es ihnen gefällt und was verbesserungswürdig ist. Ach, bitte.“


	Axel dachte nach. „Wann wäre das denn soweit?“


	„In zirka zwei Monaten.“


	„Ich muss es genau wissen, wegen des Urlaubsplanes.“


	„Also gut, in zwei Monaten. Definitiv.“


	„Sind die Zimmer fertig?“


	„In der obersten Etage noch nicht, weil das Dach noch den letzten Schliff bekommt, Isolierung und so. Ich lerne hier eine ganze Menge, wenn ich wieder nach Hause komme, kann ich unser Dachgeschoß selbst ausbauen.“


	„Weißt du noch, wo dein Zuhause ist?“ Er hatte den Satz gar nicht sagen wollen.


	„Was soll das denn?“ fragte Camilla auch prompt. „Du machst doch auch, was dir Spaß bereitet. Oder würdest du meinetwegen deinen Beruf aufgeben und Sportlehrer werden?“


	„Es tut mir leid. Ich vermisse dich nur so schrecklich. Und dass wir uns jetzt so lange nicht sehen, ist furchtbar.“


	„Deswegen sollst du ja herkommen. Irgendwann musst du ja mal Urlaub machen und warum nicht hier?“


	„Ja, ja, ich werde kommen. Gibt es denn auch Frühstück im Bett?“


	„Was immer du willst.“


	Sie verabschiedeten sich.


	Camilla stand auf, brachte das Telefon an seinen Platz und ging in die Bibliothek.


	„Hallo, Abbot. Haben Sie ein typisch schottisches Getränk für mich übrig?“


	„Einfach oder doppelt? Sie sehen aus, als wenn letzteres angebracht wäre. Gibt es Ärger?“


	„Ja, Mit meinem Mann, wie es scheint.“ Sie ließ sich auf einen Sessel nahe dem Kamin, der gemütlich flackerte, fallen. 


	McLeish gab ihr einen unverdünnten Whisky und sah sie fragend an. „Haben Sie mit ihm telefoniert?“


	Sie nickte. „Er fühlt sich einsam, und heute Abend war auch noch seine Ex-Frau zu Besuch.“


	„Ich schätze Ihren Gatten als absolut integer sein.“


	„Das meine ich auch nicht. Das heißt, ich bin nicht eifersüchtig, aber er tut mir leid. Ich habe ihn eingeladen, hier Urlaub zu machen, wenn der Laden läuft. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.“


	„Natürlich nicht, das wissen Sie doch. Kann er nicht schon früher kommen?“


	„Nein, ich glaube nicht. Wechseln wir das Thema. Haben Sie die Anzeigen aufgegeben?“


	Das Rekrutieren des Personals stand jetzt an dringlichster Stelle. Kompetentes Personal zu finden, das gewillt war, in dieser Einöde zu leben, ohne ständigen Personalwechsel, war die problematischste Seite des Projektes. Schon allein was die Kocherei betraf – man war sich einig, dass es einen Koch und einen Diätkoch geben würde, die – ohne Angst vor Kompetenzverlust – gemeinsam diese Aufgabe bewältigen mussten. Zimmermädchen, Raumpfleger, Servierer und Wäscher würde man vor Ort finden. Hotelfachpersonal gab es hauptsächlich in den größeren Städten, und die wollten sorgsam ausgewählt werden; denn ausgerechnet bei jenen kam es darauf an, dass sie langfristig ausharrten.


	Animateure kamen und gingen – das lag in der Natur des Berufes.


	McLeish hatte Anzeigen in London, den Badeorten im Süden, in Glasgow und Edinburgh aufgegeben; in den nächsten Tagen rechneten sie mit einer Flut von Bewerbern, die möglicherweise auch noch bei ihnen übernachten mussten.


	Über die Lokalzeitungen hatte man bereits einen Trupp Reinigungspersonal gefunden, die schon fleißig arbeiteten. Immer noch staubte es von den Renovierungsarbeiten, die Handwerker gingen ein und aus und hinterließen Spuren, und die alten Möbel hatten auch seit Jahrzehnten keinen Putzlappen mehr gesehen.


	Die Arbeiter, die nach wie vor für die Herstellung des Whiskys verantwortlich waren, sahen schweigend und verwundert, aber auch ehrfürchtig, dem Bauen und Treiben zu. Da die bereits vorhandenen Angestellten alle aus der Gegend waren, verbrachten sie die Pausen gemeinsam – Butterbrot essend und Whisky trinkend. Camilla fragte sich, ob mit dem Erscheinen der ortsfremden Angestellten sich das Lager in zwei Teile teilen und womöglich die eine Gruppe auf die andere herabschauen würde. Sie war entschlossen, jedem Bewerber auf den Zahn zu fühlen.


	„Ich glaube, jetzt habe ich die nötige Bettschwere“, murmelte sie und verabschiedete sich.


	„Gute Nacht, Camilla. Wann soll ich morgen früh zur Stelle sein?“


	„Früh. Die Leute, die die Stereo-Anlage im Gymnastikraum einbauen, haben sich für neun Uhr angesagt. Und nachmittags kommt der Computerfachmann.“


	„Aber da muss ich doch nicht anwesend sein.“


	Empört sah ihn Camilla an. „Sie müssen doch wissen, wie der Computer funktioniert. Oder wollen Sie sich von Ihren Angestellten abhängig machen?“


	„Ich meine den Einbau der Stereoanlage.“


	„Ach so. Nein, natürlich nicht. Aber wie sie funktioniert, müssen Sie auch wissen.“


	„Ich wollte mir in MacDuff ein paar Pferde anschauen. Wann wird der Unterricht am Computer stattfinden?“


	Es war geplant, die Computerterminals in der Bar, im Speisesaal und in der Rezeption miteinander zu verkabeln, so dass ohne viel Schreibarbeiten und Zettelwirtschaft die Abrechnung erfolgen konnte.


	Camilla seufzte. Wenn es auch nicht ihr Geld war, das da in reichlichem Maße den Besitzer wechselte, so fühlte sie sich doch verantwortlich. Beim gesamten Umbau wurde sie immer wieder vor die Entscheidung gestellt, preiswerte und vielleicht qualitativ nicht so gute oder teure und eventuell trotzdem schlechte Ware zu bestellen. McLeish äußerte sich nie, ließ ihr völlig freien Spielraum. Das einzige, was er mit Argusaugen bewacht hatte, war der Bau des Swimmingpools im Keller und jetzt der Einkauf der Pferde. Aber letzteres hätte Camilla sowieso nie allein gewagt. 


	 


	Am nächsten Morgen stand sie zeitig auf und frühstückte. McLeish war noch nicht aufgetaucht. Danach ging sie zur Küste, die fünfhundert Meter vor dem Haus entfernt lag. Zwischen Haus und Küste lag ein breiter Rasenstreifen und am Rand der Steilküste verlief kilometerlang ein schmaler Fußwanderweg. Das Haus war, wie sie immer wieder feststellte, äußerst malerisch gelegen und an sich ein imposantes, jahrhundertealtes Gebäude aus grauen Feldsteinen. Es hatte die Form eines eckigen C, die offene Seite wies zum Meer.


	Weit und breit erstreckte sich eine hügelige Graslandschaft, ab und zu unterbrochen von Steinwällen und kleinen Steinbrücken, die bogenförmig über Bäche führten. Kleine Wäldchen lockerten die Landschaft auf. Die Küste verlief nicht gerade, sondern hatte viele Ausbuchtungen mit Stränden. Man war versucht, baden zu gehen, aber dafür war es meist zu kalt. Dafür würden die Gäste spazieren gehen können bis zur Erschöpfung oder ausreiten – ein Urlaub der anderen Art.


	Die Zeit war reif dafür, denn die Besserverdienenden arbeiteten nicht mehr körperlich und hatten das Bedürfnis, sich im Urlaub nicht faulenzenderweise vor einen Pool oder an einen Strand zu legen, um sich stundenlang von der Sonne braten zu lassen, sondern suchten Beschäftigung,  körperliche Ertüchtigung und geistiges Entertainment, mit dem sie, wieder zu Hause, angeben konnten.


	Hier würden sie alles, was sie brauchten, vorfinden: Einen Tennisplatz, Reitpferde, Swimmingpool, Gymnastik, Jogging in der Gruppe, gute Küche oder Diät – falls gewünscht – zivilisierte Abende mit Volkstanzgruppen, Kammermusikern und Dudelsackspielern und einen großartigen, fast pompösen Rahmen mit einem echten schottischen Grandseigneur. Die Ruhelosen konnten sich in der Whiskydestille umtun und lernen, wie man das schottische Nationalgetränk herstellte. 


	Camilla war gespannt auf das Personal. Ein paar Bewerbungen hatten sie schon vorliegen und teilweise Einladungen zum Vorstellungsgespräch verschickt. Die ersten würden übermorgen eintreffen.


	Sie kehrte zurück in die Halle. Dort flackerte bereits ein Feuer im Kamin, der sich an der Wand gegenüber dem Eingangsportal befand. Links und rechts von ihm führte je eine Freitreppe in die erste Etage. Dort war über der Empfangshalle eine Galerie, von der nach links und rechts die Gänge zu den Zimmern abgingen. Der zweite Stock hatte keine Galerie mehr. Die Eckzimmer hatte sie als teuere, großzügige Suiten bauen lassen. 


	Von der Halle ging nach Süden und Norden je ein Flügel ab. Im Nordflügel wohnte McLeish, und in der dortigen Gästesuite, dem Westzimmer, war Camilla untergebracht, ein großer, lang gestreckter Raum, dessen Fenster zur Auffahrt wiesen. Der Raum war in der Mitte unterteilt, in der Trennwand befanden sich beidseitig Kamine. Die Ostwand des Schlafzimmers nahm eine Bücherwand ein, an der Nordwand stand das Bett, ein Überrest aus viktorianischer Zeit. Die südliche Hälfte des Raumes bildete den Salon, in dem sich nur der Kamin, ein ovaler Tisch und sechs Sessel befanden. Camilla liebte diese beiden geschmackvoll eingerichteten Räume – die untere Hälfte war mit dunklem Holz getäfelt, die obere zartgrün gestrichen, der Stuck weiß, die Vorhänge und Sesselbezüge bestanden aus Chintz und waren eine Nuance dunkler als die Wände. Die Fußböden waren über die gesamte Fläche mit Perserteppichen bedeckt, und auf dem Tisch stand eine große, bauchige, grün-weiße Chinavase, in der sich immer frische Blumen oder Zweige aus dem Garten befanden.


	Die Wände des Schlafraumes, von dem eine kleine Tür in das benachbarte Bad führte, waren ebenfalls dunkel getäfelt und die Wände hellblau gestrichen. Auch hier war der Stuck geweißt, und auf dem Bett befand sich eine große, mit Lochstickerei verzierte Tagesdecke. 


	McLeishs Bibliothek und Schlafzimmer wiesen gen Osten und somit zum Meer. Er hatte einmal gesagt, dass er es liebe, von der Sonne geweckt zu werden und das Rauschen der Wellen beim Einschlafen zu hören. An die Bibliothek schlossen sich sein Salon und danach sein Esszimmer an sowie Bad und Arbeitszimmer.


	Gegenüber dem Nordflügel lag dementsprechend der Südflügel, in dem sich die Bar, der Speisesaal der Gäste und Toiletten befanden. Im Keller unter dem Speisesaal befand sich praktischerweise, durch einen kleinen Fahrstuhl mit dem oberen Geschoß verbunden, die Küche. Unter McLeishs Flügel waren der Swimmingpool und die Gymnastikhalle.


	Fast den gesamten Innenhof nahm eine windgeschützte Terrasse ein. Dort gab es kleine Sitzgrüppchen, hier und da unterbrochen von Kübelgewächsen.


	Südlich des Hauses befanden sich durch Bäume optisch abgetrennt, die Ställe und die Whiskydestille. Im Norden, ebenfalls durch Bäumchen, die noch wachsen sollten, getrennt, waren die Tennisplätze, drei an der Zahl, erbaut worden. 


	Mit Besitzerstolz ging Camilla herum. Die Ideen waren allesamt von ihr gekommen, nur die Rechenarbeit hatte sie einem Architekten überlassen. Mit McLeishs Hilfe hatte sie in Glasgow und Edinburgh Einrichtungsgeschäfte gefunden, die in der Lage gewesen waren, pünktlich einwandfreie Ware zu liefern. Sämtliche Handwerker hatte sie durch eine Art Ausschreibung in der Umgebung Fraserburghs gefunden, was ihr bereits eine gewisse Berühmtheit eingebracht hatte. Man war sich im Allgemeinen darüber einig, dass es sich um eine „typical German“, aber eine nette, handelte: Ehrgeizig, gut aussehend, dynamisch und fleißig. Wo sie auftauchte, behandelte man sie mit Respekt und zuvorkommend, hatte sie doch vielen hier zu einer unverhofften Arbeit verholfen, den Weg zum Arbeitsamt erspart oder eine kleine, einträgliche Nebenerwerbsquelle verschafft.


	Einmal war sie nach Jedburgh gefahren und hatte sich in der berühmten Wollmühle mit Kleidungsstücken ausgestattet: Etliche Wollpullover, Stola, große Tücher, Blazer, dicke Socken, Mütze und einen bodenlangen, blau karierten Schottenrock, der zusammen mit taubenblauer Seidenbluse ein würdiges Outfit für die Abende am Kamin mit McLeish und später mit den Gästen darstellte. Die Klamotten dort waren nicht billig gewesen, aber der einzige, wirkliche Schutz gegen das raue Nordseeklima.


	Wenn man in die zweite Etage stieg, konnte man fast bis auf die Straße sehen. Camilla zückte ihr Schlüsselbund, stieg noch eine Etage höher und schloss die Tür zum Dachboden auf. Hier waren die wertvollen und weniger wertvollen Möbel, Teppiche, Bilder und Geschirr eingelagert, die dem Umbau weichen mussten. Es sah ein wenig gespenstisch aus: Alles mit weißen Leinentüchern bedeckt. McLeish hatte ihr angeboten, sich hier für ihre Zimmer zu holen, was ihr beliebte. Sie vermisste Bilder an den Wänden; andererseits war der größte Teil ihres Aufenthaltes bereits überschritten und wer wusste, wie McLeish „ihre“ Räume nach der Abreise nutzen wollte. Also ließ sie alles unangetastet, schloss ab und begab sich wieder nach unten. Vom Fenster aus sah sie, wie der Lieferwagen des Stereoanlageneinrichters vorfuhr. Wenigstens war er pünktlich, damit er sich mit dem Computermenschen nicht überschnitt. Aber die Leute waren hier allgemein sehr pünktlich, aufrichtig und zuverlässig. 
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